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REGENSBURG. Für den Einzelnen weni-
ger beängstigend, dafür jedochwesent-
lich realistischer als die Gefahr eines
totalen Blackouts ist in der Energiever-
sorgung ein Problem, das auf dem
Energiekongress von Christian Essers
von der Wacker Chemie AG in Burg-
hausen ausgeführt wurde: kurzfristige
Spannungsschwankungen. Sie sind
nicht nur für die chemische Industrie,
die mit besonders hohen Stromleis-
tungen arbeitet und hohen Sicher-
heitsanforderungen genügen muss, ei-
ne Herausforderung. Generell werden
infolge der technischen Entwicklung
vermehrt Anlagen gebaut, die immer
sensibler auf Spannungsschwankun-
gen reagieren. Oft reichen Millisekun-
den, um den Produktionsbetrieb anzu-
halten. Die gültigen Normen halten
mit dieser Entwicklung nicht Schritt:
So sind nachDIN EN 50160 bis zu 1000
Spannungseinbrüche bis zu einer Se-
kunde Dauer jährlich noch erlaubt,
von kurzen Versorgungsunterbre-
chungen bis zu drei Minuten darf es
„zehn bismehrere 100“ pro Jahr geben.

Diese Vorgaben werden vom Re-
gensburger Wasser- und Energiever-
sorger Rewag und der Regensburg
Netz GmbHmehr als erfüllt. Trotzdem
sieht man sich hier verstärkt mit den
Themen Versorgungssicherheit und
Spannungsqualität konfrontiert. „Für

die Rewag und die Regensburg Netz
GmbH haben diese Themen oberste
Priorität“, sagt der Rewag-Vorstands-
vorsitzende Olaf Hermes. „Die Anfor-
derungen an die Spannungsqualität
gehen dabei mittlerweile über die gül-
tigen DIN-Normen hinaus.“ Um die
Qualität des eigenenMittelspannungs-
netzes zu erhalten und zu steigern,
tausche man derzeit die 124 km stör-
anfälligen PE-Kabels des insgesamt
690 km langen Stromnetzes der Re-
gensburg Netz aus. Industrierelevante
Gebiete bekämen dabei zeitlichen Vor-
rang. Insgesamt investiere man in den
nächsten zehn Jahren etwa 15 Millio-
nen Euro, sagt Hermes. Doch er be-
tont, dass man das Problem nicht al-

lein lösen könne: „Für die Verminde-
rung von Spannungsschwankungen
ist es außerdem wichtig, die Rückwir-
kungen aus dem der Rewag vorgela-
gerten 110-kV-Netz zu minimieren, da
dortige Spannungseinbrüche direkte
Auswirkungen auf unser Mittelspan-
nungsnetz haben können.“

Trotz aller möglichen Maßnahmen
der Netzbetreiber ist ein Restrisiko
aber nicht auszuschließen. Deshalb
unterstützt die Rewag die Kunden vor
Ort und erarbeitet Lösungen, um die
Spannungsqualität für Industriekun-
den zu erhöhen: sogenannte unterbre-
chungsfreie Stromversorgungsanla-
gen (USV). „Die Investitionen hierfür
werden in der Regel vom Kunden ge-

tragen, da sie Bestandteil der unter-
nehmensrelevanten Produktionsgüter
sind“, so Hermes. Hier gebe es ver-
schiedene Modelle: Beim Contracting-
Modell übernimmt die Rewag Investi-
tionen und Betriebsführung der Anla-
ge, die Kosten dafür werden dann je
nach Art des Vertrags an den Kunden
verrechnet. Je nach Art der Anlage be-
teiligt sich die Rewag allerdings mit ei-
ner eigenen Investitionssumme an ei-
nemmöglichen Pilotprojekt.

Zu den Betriebsanlagen, die beson-
ders empfindlich auf Spannungs-
schwankungen reagieren, zählen auch
Druckereien wie zum Beispiel das
MZ-Druckzentrum. Hier befindet sich
die Rewag in der Vorplanungsphase
auf der Suche nach Lösungen für die
Resilienz gegenüber Spannungs-
schwankungen, aber auch gegenüber
Blackouts. Dazu ist sie in Kontakt mit
verschiedenen Partnern, so auch mit
der Firma Gammel Engineering aus
Abensberg.

Dr.-Ing. Rainer Reschmeier, bei
Gammel zuständig für die Bereiche
Speicher, Speichersysteme und Netz-
stabilisierung, erklärt, was eine USV
können muss: „Es geht darum, kurze
Spannungseinbrüche im Millisekun-
denbereich aufzufangen und, falls der
Ausfall länger dauert, ein geregeltes
Herunterfahren der Anlage zu ermög-
lichen.“ Von diesen Anforderungen
hängt nicht nur die Dimensionierung
der USV, sondern auch die verwendete

Technik ab. Laut Reschmeier stehen
verschiedene Technologien zur Verfü-
gung. „In Rechenzentren werden oft
rotierende Systeme, also Schwungrä-
der eingesetzt, die noch so lange Ener-
gie vorhalten, bis ein Notstromaggre-
gat die Versorgung übernimmt. Ihr
Nachteil ist, dass sie vor allem im Teil-
lastbetrieb hohe Verluste haben.“ Ein
weiteres System, sogenannte Super-
caps, arbeitet nach dem Prinzip von
Kondensatoren und ist deshalb nicht
das Mittel der Wahl, wenn es um eine
längere Überbrückung geht. Bei einer
dritten Variante, der Online-USV, wird
der Strom komplett über eine Batterie
geleitet. So ist der Stromfluss unterbre-
chungsfrei, da die Anlage vom Strom-
netz getrennt läuft. „Doch die doppelte
Stromwandlungwirkt sich negativ auf
denWirkungsgrad aus, der liegt bei et-
wa 95,5 Prozent“, sagt Reschmeier.

Deshalb wird von Gammelmeist ei-
ne statische USV mit Batterie im
Standby-on-Betrieb empfohlen: Die
Anlage fährt normal am Netz, das par-
allel stets analysiert wird. Kommt es
zu einer Netzschwankung, wird der
Betrieb über die USV geleitet. Das
dauere, so Reschmeier, zwei bis vier
Millisekunden und weil sich der zu-
sätzliche Stromverbrauch auf den
Standbybetrieb der USV beschränkt,
liege der Wirkungsgrad hier bei 99
Prozent. Durch die Batterie könnten
zusätzlich Ausfälle im Minutenbe-
reich abgedecktwerden.

Strategien gegen das Auf undAb aus der Steckdose
Betriebsanlagen werden immer empfindlicher gegenüber Spannungsschwankungen: Energieversorger und Unternehmen stellen sich dem Problem.

VonMechtild Angerer

Ein stabiles Netz ist für Unternehmen essentiell. Foto: Pleul/Zentralbild – dpa

REGENSBURG. Manchmal hat es sein
Gutes, wenn dieWirtschaft nicht rich-
tig läuft – zum Beispiel, wenn dadurch
ein Stromkollaps verhindert wird. Die-
se Botschaft hätte man implizit den
Begrüßungsworten von Prof. Dr. Oli-
ver Brückl von der Fakultät Elektro-
und Informationstechnik der OTH Re-
gensburg zum dritten Energiekon-
gress der OTH in Kooperation mit der
IHK zum Thema „Blackout“ entneh-
men können. Die Rede war von den
Volkswirtschaften Frankreichs und
Spaniens und dem Fast-Blackout im
Februar 2012: Wäre dort die Wirt-
schaft unter Volllast gelaufen, wäre, so
Brückl, der Kollaps perfekt gewesen.

Dem widersprach gleich der erste
Referent Joachim Gewehr, Referatslei-
ter bei der Bundesnetzagentur: „Wir
standen zu keinem Zeitpunkt am Ran-
de eines Blackouts.“ Gewehr beleuch-
tete die Versorgungslage vor allem von
der Erzeugungs- und Netzperspektive
aus. Die Angebotslage sei mit einer ge-
samten installiertenNennleistung von
204,1 Gigawatt in Deutschland, davon
die Hälfte aus konventioneller Strom-
erzeugung, bei einer Spitzenlast von
85 Gigwatt komfortabel. Allerdings
müsse der Netzausbau anziehen, um
dem Zubau erneuerbarer, überwie-
gend lastferner Energie bis 2030 um 29
Gigawatt bei gleichzeitigem Ausstieg
aus lastnaher Atomkraft von 10,8 Gi-

gawatt bis Ende 2022 zu begegnen.
„Solange der Netzausbau hinterher-
hinkt, haben wir ein Übertragungs-
problem“, sagte Gewehr. Mittelbar zei-
ge sich dies bereits durch die Zunahme
der Redispatches, also der regelnden
Eingriffe ins Netz: Die seien von 1588
im Jahr 2010 auf 15811 im – besonders
windstarken – Jahr 2015 gestiegen.
2014 betrug die Zahl 8453.

Großen Handlungsbedarf machte
auch Ralf Christian von der Siemens
AG in Sachen Energietechnik aus.
„Wir sitzen auf zwei Generationen so-
lider Energieversorgung“, leitete er sei-
nen Vortrag ein. Man dürfe nicht wei-
ter auf Verschleiß fahren, sondern
müsse vielmehr investieren, und das
nicht nur, um den Gefahren durch Na-
turkatastrophen wie zum Beispiel den
Sturm Sandy in den USA im Oktober
2012, Vandalismus und komplexere
Energiesysteme zu begegnen. Viel-

mehr wachse das Schadenspotenzial
eines Blackouts für die Volkswirt-
schaft, wenn der Anteil des Stroms an
der Energie, der derzeit 20 Prozent be-
trägt, sukzessive auf 100 Prozent stei-
genwird – inklusive der derzeit 30 Pro-
zent für Verkehr und 50 Prozent für
Wärme.

Beeindruckende Zahlen legte Chris-
tian Essers von der Wacker Chemie
AG in Burghausen vor. Das Chemieun-
ternehmen verbraucht allein an sei-
nem Sitz in Burghausen 0,8 Prozent
des gesamten deutschen Stroms. 300
Megawatt Leistung, knapp ein Drittel
der Nennleistung eines durchschnittli-
chen Kernkraftwerks, benötigt Wa-
cker zur Produktion zum Beispiel von
Polysilizium und Wafern. Als Strom-
großkunde bescheinigte Essers
Deutschland „wettbewerbsfähige
Stromkosten“. Seine Sorge galt dafür
der Verlässlichkeit. „Schon bei einem

dreipoligen Kurzschluss von 0,08 Se-
kunden im Juni 2016 entstanden ge-
ringe Schäden an der Anlage durch
Abschaltung. Bei einer Unterbrechung
von 0,4 Sekunden war der Schaden be-
reits im sechsstelligen Bereich.“ Da in
der Chemie mit gefährlichen Stoffen
gearbeitet werde, griffen die Abschalt-
mechanismen früh, um ein kontrol-
liertes Herunterfahren der Anlage zu
garantieren. Wacker engagiere sich
deshalb stark in proaktiven Flexibili-
tätsbeiträgen, zum Beispiel durch ein
eigenes Notversorgungs-Wasserkraft-
werk, die Flexibilisierung der eigenen
Kraft-Wärme-Kopplungs(KWK)-Anla-
ge, abschaltbare Lasten, Batteriespei-
cher und die Beteiligung am Koperni-
kus-Projekt „Power to X“.

Der verlangsamte Netzausbau war
auch das Thema von Lex Hartman von
Tennet. „In Deutschland scheint nie-
mand Netze zu mögen – bis auf 2000,

und die arbeiten alle bei Tennet“, lau-
tete sein launiger Kommentar zur ge-
genwärtigen Trassendiskussion. Ähn-
lich nonchalant ging Hartman auch
über weitere mögliche Angriffspunkte
hinweg – was zugunsten des Unterhal-
tungswerts, doch zulasten des Infor-
mationsgehalts ging. Ein besonderes
Anliegen war Hartman die bessere
Auslastung des bestehenden Netzes,
das nur zu 20 Prozent genutzt werde.
Verantwortlich dafür sei auch der n-1-
Standard in Deutschland, der in
Stromnetzen zur Ausfallsicherung ei-
ne Redundanz ähnlich dem Standstrei-
fen auf Autobahnen vorsieht. Hart-
mans Vorschlag: Wenn sich alle Las-
ten und Erzeuger in Echtzeit überwa-
chen ließen, könnten Engstellen vorab
identifiziert und unschädlich gemacht
werden – die „Standspur“ könnte so
für den regulären Stromtransport ge-
nutzt werden. Technische Lösungen
hierfür gebe es bereits.

In der anschließenden Podiumsdis-
kussion erregte der ehemalige bayeri-
sche Wirtschaftsminister Erwin Hu-
ber mit der Äußerung Widerspruch,
mit der Privatisierung des Strommark-
tes hätte sich die Zuständigkeit des
Staates für die Stromversorgung erle-
digt. „Der Staat ist durchaus für die
Stromsicherheit zuständig“, sagte
Maik Poetzsch, Co-Autor der Studie
des Büros für Technikfolgen-Abschät-
zung beim Deutschen Bundestag
(TAB) „Was bei einem Blackout ge-
schieht“. „Die derzeit noch solide
Stromsituation baut auf guten Mono-
polzeiten auf.“ Dafür, sich den politi-
schen Themen der Netzstabilität zu
stellen, bevor es zu spät ist, plädierte
Ralf Christian: „Heute liegt die verbau-
te thermische Leistung noch immer
über dem Spitzenverbrauch – span-
nendwird es, wennweitere AKWvom
Netz gehen. Der schwierige Teil der
Reise kommt erst noch.“

Der schwierige Teil der Reise kommt erst noch

VonMechtild Angerer

Die „Blackout“-Gefahr wird
kontrovers diskutiert. Einig-
keit besteht darin, dass
mehr in die Netzstabilität
investiert werdenmuss.

An der Podiumsdiskussion im Rahmen des Kongresses nahmen Christian Essers, Joachim Gewehr, Maik Pötzsch,
Ralf Christian, Lex Hartman und Erwin Huber (v. li.) teil. Es moderierte Martin Lindner (re.). Foto: OTH
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